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als große Überraschung gewertet, schließlich hat sie einen berühmten Musiker als Vater,
gehört somit einer gharana an, womit musikalische Begabung direkt verbunden ist. Dieses
Detail in ihrer Biographie machte sie schließlich in Indien sehr populär. Die verschiedenen
Stationen ihrer ›Jazz-Biographie‹ sind dabei unbedeutend und meist auch gar nicht bekannt.
Es kann festgehalten werden, dass sich in dem Phänomen des Musikstars einerseits
Merkmale einer spezifischen Musikkultur widerspiegeln – die Betonung des Innovativen
im Jazz und die Betonung des Traditionellen in der indischen Musik –, es andererseits aber
auch interkulturell beobachtbare Gemeinsamkeiten von Musikstars gibt, die vor allem in
der Existenz biographischer Patterns zu suchen sind, die, um noch einmal mit Clifford zu
sprechen, ein Alter Ego, ein Double entstehen lassen, das als Netz dient, die Persönlichkeit
eines Musikstars aufzufangen; denn nur aufgrund spezifischer Persönlichkeitsmerkmale
können sie auf lange Sicht einen solchen Status erlangen, wenn das sich in ständigem
Wandel befindliche medial konstruierte ›Image‹ mit diesen Merkmalen übereinstimmt.
Dieses Image ist insofern nur bedingt von der Musikerpersönlichkeit zu trennen.
Abschließend möchte ich noch einmal Bezug nehmen auf die zentrale Fragestellung:
Der Musikstar – Persönlichkeit oder Konstruktion?
Im Phänomen des Musikstars spiegeln sich immer Merkmale einer spezifischen Musik-
kultur wider, die in hohem Maße zu ihrer Identität beitragen, dies vor allem durch Abgren-
zung vom Anderen. Die interkulturell beobachtbaren Gemeinsamkeiten von Musikstars
liegen aber vor allem in der Mischung aus Persönlichkeit (Identität), den damit verbunde-
nen biographischen Konstruktionen und der gesellschaftlichen und medialen Präsenz. Der
Musikstar lässt sich also nicht auf ein gesellschaftliches oder medial konstruiertes ›Image‹
reduzieren, wir müssen in Bezug auf den Musikstar eher von einem Komplex aus Persön-
lichkeit u nd Konstruktion reden.
Silke Borgstedt (Berlin)
Persönlichkeit als Konstruktion
Das Image und seine Bedeutung für medienbasiertes Startum in der Musik
Bei der Analyse vonMusikern1 hinsichtlich ihres öffentlich-medialen Gesamteindrucks und
ihrer Relevanz als Teilgruppe gesellschaftlicher Prominenz handelt es sich um ein nahezu
unerforschtes Feld innerhalb der Musikwissenschaft. Dabei ist bezüglich der Kultur- und
Unterhaltungsprominenz neben dem Film vor allem die Musik eine Quelle, der viele Stars
1 Mit Musikern sind immer Musiker und Musikerinnen gemeint. Entsprechendes gilt für alle weiteren
Personen(gruppen).
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entspringen bzw. deren herausragende Protagonisten gerne und häufig als solche tituliert
werden. Durch diese – mittlerweile inflationäre – mediale Etikettierung sind wir somit gut
darüber informiert, we r ein Starmusiker ist. Weniger gut informiert sind wir hingegen da-
rüber, wa s ein Starmusiker ist, d.h. durch welche Prozesse er diesen Status überhaupt erlangt
und aufrechterhält.
Ein umfassendes Verständnis musikalischen Startums erfordert sowohl die Bestimmung
struktureller Bedingungen2 und konkreter Funktionen, die prominente Musiker für ver-
schiedene Bezugsgruppen und die Gesellschaft insgesamt erfüllen, als auch die Analyse star-
bezogener Repräsentationsmodi. Im Fokus dieses Beitrags steht der letztgenannte Aspekt,
d.h. die spezifischen Darstellungsmuster und Konstruktionsprinzipien, die das öffentliche
Bild eines Starmusikers konstituieren.
Versteht man das Starphänomen als positionale Struktur, in der eine herausragende Per-
sönlichkeit einer anonymen Masse gegenübersteht, stellt sich die Frage, wie der Konsens
vieler für die Wertschätzung einzelner überhaupt hergestellt wird3 bzw. worauf diese Wert-
schätzung konkret beruht. Zumeist beschränkt sie sich mitnichten auf die professions-
interne Leistung – hier also die musikalische Darbietung –, sondern umfasst die Persönlich-
keit als Ganzes. Dass wir einenMusiker nicht nur als Interpreten wahrnehmen, sondern im-
mer auch wissen möchten, wofür er im ›wirklichen‹ Leben einsteht, ist weder überraschend
noch irrelevant. Indem wir in Erfahrung bringen, was ihn bewegt und welche Werte er
repräsentiert, vollziehen wir eine Annäherung, die durch den herausgehobenen Status des
Interpreten prinzipiell unterbunden werden, da wir ihm immer mit einer gewissen Distanz
und nur zu besonderen Gelegenheiten (z.B. einemKonzert) begegnen. Durch dasWissen um
seine menschlichen Eigenheiten werden die emotionale Bindung und Identifikation verstärkt
und seine künstlerischen Äußerungen in einen größeren Kontext integriert und entsprechend
bewertet.4 Dieser Prozess verläuft gemäß dem Halo-Effekt5 sowohl ›top-down‹ als auch
›bottom-up‹. Das heißt, dass wir einerseits eine umfassende Vorstellung eines Musikers
(introvertiert vs. extrovertiert; rational vs. emotional etc.) besitzen, vor deren Hintergrund
wir die konkrete musikalische Darbietung beurteilen. Andererseits dient eben diese Perfor-
mance als verfügbarer Hinweisreiz, von dem aus – z.B. in der journalistischen oder wissen-
schaftlichen Rezeption – auf den Menschen als Ganzes mitsamt seinen Anschauungen und
2 Hierzu gehören insbesondere die technischen und institutionellen Grundlagen, die die Ausbildung
von Starsystemen ermöglichen und entlang derer sich die historische Entwicklung musikalischer Pro-
minenz skizzieren lässt.
3 Vgl. Birgit Peters, Prominenz. Eine soziologische Analyse ihrer Entstehung und Wirkung, Opladen 1996,
S. 24.
4 Vgl. folgende Publikationen zum Einfluss außermusikalischer Aspekte auf die Gesamtbewertung
eines Musikers: Klaus-Ernst Behne, »Urteile und Vorurteile. Die Alltagsmusiktheorien jugendlicher
Hörer«, in: Psychologische Grundlagen des Musiklernens, hrsg. von Helga de la Motte-Haber (= Handbuch
der Musikpädagogik 5), Kassel u.a. 1987, S. 221–272; Joel Wapnick u.a., »Effects of Performer Attractive-
ness, Stage Behaviour, and Dress on Violin Performance Evaluation«, in: JRME 46 (1998), S. 510–521;
Adrian C. North und David J. Hargreaves, »The Effect of Physical Attractiveness on Responses to Pop
Music Performers and Their Music«, in: Empirical Studies of the Arts 15 (1997), S. 75–89.
5 Vgl. z.B. Hans Werner Bierhoff, Personenwahrnehmung. Vom ersten Eindruck zur sozialen Interaktion,
Berlin 1986, S. 85ff.
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Wissensbeständen geschlossen wird. Dieses permanent in Bewegung gehaltene Wechsel-
verhältnis erzeugt dabei ein kontinuierliches Interesse am Interpreten und ist somit konsti-
tutiv für das Starphänomen. »The basic definition of a star is that of a performer in a
particular medium whose figure enters into subsidiary forms of circulation, and then feeds
back into future performances.«6
Diese Personalisierung von Fähigkeiten und Ideen entspricht dabei dem Wunsch, den
Künstler nicht einfach nur als Ausführenden eines etablierten und beliebten Stils und
Repräsentanten des jeweiligen Zeitgeistes oder Genres sehen zu wollen, sondern als aktives
Individuum, das einem Publikum kreative Inspirationen als Ausdruck seiner Persönlichkeit
darbietet.7 Umgekehrt muss auch der Musiker selbst diesem Interesse Rechnung tragen,
indem er sich und seine Persönlichkeit entsprechend in Szene setzt. So konstatiert auch
Kurt Blaukopf im Kontext des Virtuosentums: »Das Prinzip, das die Welt erobern will,
muß personifiziert und mit napoleonischer Geste auftreten.«8 Ebenso betrachtet Peter
Ludes Stars als Identifikationsangebote, derenWirkung gerade in der sinnlichen Verkörpe-
rung abstrakter Werte liegt. »Die Sachdominanz moderner sozialer Systeme wird hier
überspielt durch die weiterhin in der menschlichen Sozialisation angelegte potentielle
Glaubwürdigkeit personaler Beziehungen, das Vertrauen in Personen, die man doch schon
länger kennt, immer wieder sieht und mit denen Mann und Frau fast ausschließlich schöne
und außergewöhnliche Erlebnisse […] verbindet.«9
Das Gefühl, einen Star zu ›kennen‹, basiert auf der Verfügbarkeit ständig aktualisierter
Informationseinheiten und verweist damit auf das System der Medien als notwendige tech-
nisch-infrastrukturelle Voraussetzung für ein umfassendes In-Szene-Setzen von Musiker-
persönlichkeiten in einer Massenkultur. Indem Medien starbezogene Informationen durch
visuelle Darstellungen und Einbettung in vielfältige narrative Kontexte (z.B. Zeitungs-
artikel, Biographie in Buchform, TV-Dokumentation etc.) kontinuierlich reproduzieren
und distribuieren, ermöglichen sie (inter)nationale Bekanntheit des Stars und die Heraus-
bildung einer festen Anhängerschaft.
Persönlichkeitsinszenierung an sich hat es zwar schon immer gegeben,10 sie erhält
jedoch im massenmedialen Kontext eine wichtigere Bedeutung, indem sie notwendige
Bedingung für die Erlangung und Aufrechterhaltung von Aufmerksamkeit in einer kurz-
lebigen und stark visuell geprägten Umwelt ist. Gerade die Musik ist aufgrund ihres imma-
teriellen, ephemeren Charakters traditionell auf Maßnahmen zur Vergegenständlichung
und Kategorisierung angewiesen. Die Etablierung von Werkbegriff und -repertoire ist da-
mit durchaus als strukturelle Parallele zur Entwicklung des Starmusikers zu interpretieren,
6 John Ellis, Visible Fictions: Cinema /Television /Video, London 1982, S. 91.
7 So werden in der Yellow Press Personen als strategisches Mittel zur Absatzerhöhung eingesetzt,
indem allgemeine Ereignisse des täglichen Lebens am Beispiel persönlicher Schicksale dargestellt werden.
8 Kurt Blaukopf, Große Virtuosen, Teufen 1955, S. 43.
9 Peter Ludes, »Aufstieg und Niedergang von Stars als Teilprozess der Menschheitsentwicklung«, in:
Der Star. Geschichte, Rezeption, Bedeutung, hrsg. von Werner Faulstich und Helmut Korte, München 1997,
S. 78−98, hier: S. 90.
10 So verweist Ludes auf Parallelen zum traditionellen Heldentum bzw. der Götterverehrung, vgl. ebd.,
S. 80f.
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indem der Musiker nun nicht mehr ein variables, rein ausführendes Moment kultureller
Produktion darstellt, sondern zu einem Aushängeschild für einen spezifischen Musik- und
Lebensstil avanciert.
Die Erschließung zentraler Konstruktionsprinzipien, die der öffentlichen Präsentation
von Musikerpersönlichkeiten zugrunde liegen, erfordert daher eine sehr gute Kenntnis mas-
senmedialer Vermittlungsformen. Zentral ist diesbezüglich, dass sich durch die zunehmende
Medialisierung unserer Alltagskontexte nicht nur die Kommunikationsmög l i c h k e i t e n ,
sondern auch die Informationen selbst vervielfältigt haben. Zudem verstärken der abneh-
mende Einfluss traditioneller Wertesysteme und die steigende Komplexität der sozialen
Umwelt den Bedarf nach allgemein geteilten Werten und einfachen Weltinterpretationen.
Medial vermittelte Kommunikationsinhalte werden daher in Form von Images distribu-
iert, d.h. als pointierte, schematisierte Vorstellungsbilder von Personen, Nationen oder
Institutionen. Durch Images können wir uns auch von Personen oder Ereignissen ein Bild
machen, über die uns kein Wissen im Sinne unmittelbarer Erfahrung zur Verfügung steht.
Images entstehen dabei als kumulativer Effekt zahlreicher Einzelinformationen und bil-
den kohärente Bedeutungsmuster aus, die der Vereinfachung, aber auch der Fortführung
von Kommunikationsprozessen dienen.11
Betrachten wir also Stars als mediales Phänomen und wird jedes mediale Phänomen
notwendigerweise in Form von Images vermittelt, dann werden auch Starmusiker immer
als Images erfahrbar. Auch wenn also über den Star als ›private Person‹ berichtet wird, er-
leben wir immer nur eine Konstruktion von Persönlichkeit. So setzt auch Richard Dyer
›Image‹ und ›Person‹ aus analytischer Perspektive gleich. »Personality is itself a construc-
tion known and expressed only through films, stories, publicity etc.«12 Die reale Person
wird dabei keineswegs als nicht-existent betrachtet, sie ist aber eher funktional als real,
indem sie lediglich den Konstruktionsprozess authentifiziert: »The star’s existence guar-
antees the existence of the value he or she embodies.«13
Aus den bisherigen Ausführungen lässt sich ›Image‹ somit als zentrale analytische Kate-
gorie für die Untersuchung des Starphänomens ableiten. Aufgrund der Prominenz dieses
Begriffs in diversen Disziplinen von betriebswirtschaftlichem Markenmanagement über
Medienwissenschaft bis hin zu sozialpsychologischer Einstellungsforschung existiert eine
große Bandbreite definitorischer Konzeptionen, die funktional immer an die Erkenntnis-
interessen des jeweiligen Faches gebunden sind. Im Kontext der Analyse von Musikstars
erscheint es sinnvoll, Images als kommunikative Konstrukte zu verstehen, die sich aus
dem überwiegend medial verbreiteten Bild eines Interpreten und den darauf aufbauenden
Vorstellungen der Rezipienten zusammensetzen.14 Im Hinblick auf die Rezipienten ist dabei
insbesondere von Interesse, welche Aspekte der öffentlichen Repräsentation des Stars auf
11 Vgl. z.B. Heinz Bonfadelli, Medieninhaltsforschung. Grundlagen, Methoden, Anwendungen, Konstanz
2002; Die Wirklichkeit der Medien. Eine Einführung in die Kommunikationswissenschaft, hrsg. von Klaus
Merten, Siegfried J. Schmidt und Siegfried Weischenberg, Opladen 1994.
12 Richard Dyer, Stars, London 1979, S. 23.
13 Ebd., S. 22.
14 Vgl. Silke Borgstedt, »Das inszenierte Erfolgsmodell. Robbie Williams im Spiegel der Tagespresse«,
in: Samples (Online-Zeitschrift) 3 (2004), S. 1.
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welche Weise in das eigene Vorstellungsbild integriert werden und ob dabei auch Bedeu-
tungsmuster auftauchen, die in den medialen Informationsangeboten nicht thematisiert
werden und als persönliche Projektionen extrahiert werden können. Beeinflusst werden die
Prozesse der Selektion, Gewichtung und Umdeutung durch verschiedene Determinanten
wie z.B. bereits erworbene starbezogene Wissensbestände, musikalischen Geschmack und
allgemeinen Lebensstil, der wiederum an das übergeordnete Wertesystem eines Menschen
gekoppelt ist.
Im Rahmen dieses Beitrags möchte ich mich jedoch auf die Kommunikatorseite der
Imageproduktion konzentrieren und die Mechanismen der medialen Persönlichkeitskon-
struktion anhand der Berichterstattung in Tageszeitungen exemplifizieren.15 Der Aufbau
eines Musikerbildes erfolgt hierbei durch die gezielte Auswahl und Kombination von
Informationen, die sich in unterschiedlichen Gestaltungskategorien innerhalb verschie-
dener medialer Texte konkretisieren. Musikerrelevante Gestaltungskategorien sind z.B.
die Musik selbst bzw. die Beschreibung von Musik, Interpretation, Mimik und Gestik,
Bühnenverhalten, das Verhältnis zum Publikum, das Privatleben oder die Beschreibung
emotionaler Zustände. Die innerhalb dieser Kategorien verbreiteten Informationen ver-
weisen auf Werte und Bedeutungen (z.B. Persönlichkeitseigenschaften, zugeschriebene
Fähigkeiten, allgemeine Anschauungen), die in ihrer spezifischen Zusammenstellung ein
strukturiertes Profil der jeweiligen Musikerpersönlichkeit abbilden.
Da es sich bei Startum um einen allgemeinen kulturellen Mechanismus handelt, der in
allen musikalischen Genres anzutreffen ist, müsste auch die mediale Imagekonstruktion
nach jeweils ähnlichen Prinzipien verlaufen und lediglich inhaltliche Unterschiede fest-
zustellen sein. Daher wurden drei Musiker ausgewählt, die als Repräsentanten diametral
entgegengesetzter Musikarten gelten können: Alfred Brendel für die klassische Musik,
Stefanie Hertel für die volkstümliche Musik und Robbie Williams für internationale Main-
stream-Popmusik.
Um die theoretischen Ausführungen anhand konkreter Daten zu prüfen, wurde ein
zweistufiges inhaltsanalytisches Verfahren, bestehend aus einer Themenanalyse und einer
darauf aufbauenden Werteanalyse, entwickelt, bei dem die einzelnen Zeitungsartikel satz-
weise kodiert wurden. Der erste Schritt bestand somit in einer Zuordnung der Analyse-
einheiten, d.h. der einzelnen Sätze, zu verschiedenen Gestaltungskategorien (s.o.), die mit
Hilfe induktiv erzeugter Themenverzeichnisse identifiziert und entsprechend ihrer jewei-
ligen Auftrittshäufigkeit in eine Rangfolge gebracht wurden.16 Im zweiten Schritt wurden
die in den imagerelevanten Kategorien vermittelten Bedeutungen dekodiert. Zur Auswahl der
Texte wurde eine Vollerhebung aller Artikel, in denen über einen der drei Star-Interpreten
geschrieben wurde, in vier großen Tageszeitungen17 für den Zeitraum 1995 bis 2002
15 Die gesamte Untersuchung umfasst sowohl sämtliche Textsorten innerhalb der medialen Angebots-
struktur als auch eine Rezeptionsstudie, bei der Interviews mit Anhängern einzelner Musiker durch-
geführt wurden.
16 Hier wurden diejenigen Themenkategorien aussortiert, die keine imagerelevanten Informationen
transportieren, wie z.B. Informationen zum Kulturleben allgemein, reines Aufzählen der gespielten
Musikstücke, Bemerkungen über andere Interpreten bei der gleichen Veranstaltung etc.
17 Ausgewählte Zeitungen: Süddeutsche Zeitung, Frankfurter Allgemeine Zeitung, BILD-Zeitung, Die Welt.
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durchgeführt.18 Interessieren im Gesamtkontext der Untersuchung insbesondere musiker-
und medienspezifische Erkenntnisse,19 ist es hinsichtlich der Konstruktionsmechanismen
von Images zunächst von Bedeutung, die jeweils wichtigsten Kategorien für die einzelnen
Musiker unter Einbeziehung aller vier Zeitungen darzustellen.
Ein erster Blick auf die Rangfolgen der Hauptthemen der Berichterstattung (Tabelle 1)
offenbart äußerst konträre Akzentsetzungen. Interpretation als Hauptkategorie bei Alfred
Brendel – also die Fokussierung auf das Verhältnis vonMusiker und konkretemWerk – steht
in großer Distanz zumHauptthema bei RobbieWilliams, denn in der Kategorie Reaktionen
des Publikums kommt der Interpret selbst im Prinzip gar nicht vor, sondern nur dieWirkung,
die er hinterlässt. An Stefanie Hertel interessiert aus Sicht der Tagespresse insbesondere ihr
Alltag, also Beschreibungen häuslicher Tätigkeiten und Ereignisse im Kreis der Familie.
Tabelle 1
Alfred Brendel Stefanie Hertel Robbie Williams
Interpretation Alltag Reaktionen des Publikums
Professioneller Stil Beziehungsleben Professioneller Stil
Beschreibung Musik Emotionale Befindlichkeiten Beschreibung Musik
Gesamtbewertung Heimat Beziehungsleben
Brendel-Schriften Äußere Erscheinung Bedeutung Interpret
Charakterisierung der Komponisten Merchandising-Produkte Finanzielles /Besitz
Typ Mensch Professioneller Stil Berufliche Laufbahn
Zusammenarbeit mit Kollegen Freizeitaktivitäten Gesamtbewertung
Vergleich mit anderen Musikern »Trompeterkrieg« Äußere Erscheinung
Bedeutung Interpret Typ Mensch Bühnenverhalten
Etwas genauer betrachtet wird im Folgenden die Kategorie professioneller Stil, da sie bei allen
Interpreten zu den zehn am häufigsten vertretenen Themen gehört. Sie umfasst den Inter-
pretationsstil (allerdings nicht auf konkrete Stücke bezogen, da diese Aspekte in die Kate-
gorie Interpretation fallen) und die Beschreibung der Arbeitsweise im Allgemeinen sowie
der Fähigkeiten im Einzelnen. Kleinster gemeinsamer Nenner in der Darstellung ist da-
her die Betonung von Selbstdisziplin und professionellem Bewusstsein. Bei Stefanie Hertel
sind dies allerdings auch die einzigen Aspekte, die in dieser Rubrik thematisiert werden. So
gibt es keinen Bezug zur Musik selbst oder einer umfassenderen ästhetischen Anschauung
bzw. einem individuellen Stil. Bei Robbie Williams und Alfred Brendel wird hingegen auf
unverkennbare Konzeptionen verwiesen, die sich jedoch stark voneinander unterscheiden.
18 Berücksichtigt wurden nur jene Artikel, die mindestens eine bedeutungstragende Einheit aufweisen.
Artikel mit reiner Namensnennung des Interpreten ohne weitere Aussage wurden ausgesondert. Insgesamt
gingen 512 Artikel (5648 Einzelcodes) in die Auswertung ein. Dass die einzelnen Musiker in den jewei-
ligen Medien unterschiedlich stark vertreten sind, spielt für den Kontext dieses Beitrags keine Rolle, da
hier lediglich mit separaten Themen- bzw.Werte-Rangfolgen für die einzelnen Musiker gearbeitet wurde.
19 So geht es u.a. darum zu zeigen, wie einzelneWerte von den Interpreten in welchen Medien repräsen-
tiert sind bzw. vom Publikum wahrgenommen werden. Des Weiteren wurden auch die für Musiker unter-
schiedlicher Genres in verschiedenen Medien jeweils relevanten Nachrichtenwerte ermittelt.
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So arbeitet Brendel vor allem aus der Musik selbst heraus, indem er sie umfassend analy-
siert, zugrundeliegende Strukturen und damit verbundene ästhetische Normen identifi-
ziert, um schließlich über das Verständnis des Werkes zu einer Idee seiner Vermittlung zu
gelangen. Wichtig erscheinen somit die Zurücknahme der eigenen Person und die Konzen-
tration auf kompositionsimmanente Aspekte, so dass die Zuhörer den Eindruck gewinnen,
das Stück spiele sich ›von allein‹. Die Suche nach unmittelbaren Publikumseffekten durch
Gefälligkeiten oder äußerst ungewöhnliche Interpretationen wird bei Brendel dezidiert zu-
rückgewiesen, wodurch er sich von – kontrastierend erwähnten – anderen Interpreten
(zumeist Glenn Gould) unterscheidet. Gleichzeitig verfolgt Brendel aber den Anspruch,
dem Werk immer wieder etwas Neues hinzuzufügen, das die jeweilige Aufführung oder
Aufnahme einem imaginären Ideal annähert. Dieser Perfektionsanspruch wird auch durch
die relativ schmale Bandbreite seines Repertoires verdeutlicht. Die Betonung des Aspekts,
dass BrendelWerke auswähle, ›mit denen man sein ganzes Leben verbringen könne‹, wird zu
einem Ideal stilisiert, nach dem wahre Meisterschaft nur durch Beschränkung zu erzielen ist.
Die Beschreibung der Arbeitsweise von RobbieWilliams rückt nicht die Musik, sondern
ihn selbst ins Zentrum des Interesses. Musik erscheint hier vorrangig als Mittel, konkrete
Gefühle zu transportieren, um ein Millionenpublikum zu begeistern, wodurch er einen
exakten Gegenpol zu Alfred Brendel repräsentiert. Zudem wird das Prinzip der Beschrän-
kung hier auf mehreren Ebenen durch die Nutzung aller zur Verfügung stehenden Aus-
drucksmittel kontrastiert. Im Vordergrund der Berichterstattung steht dementsprechend
der Aspekt der perfekten Selbstinszenierung, die sich in Form einer detailgetreuen Schilde-
rung diverser Rollenübernahmen – vom Clown über den Hooligan bis hin zum Gentle-
man – in den Zeitungen abbildet. Der permanente Wechsel und die Uneindeutigkeit stilis-
tischer Positionierung drückt sich auch in der Anlehnung an prestigeträchtige Vorbilder
(z.B. Frank Sinatra) und die Art der Musik aus, die sich zum Großteil an in der Vergangen-
heit erfolgreichen popkulturellen Elementen bedient und nach Ansicht der Rezensenten
voller Zitate und Anspielungen steckt. Das RobbieWilliams zugeschriebene Hauptinteresse,
die Erzeugung von Aufmerksamkeit und Massenhysterie, wird aus Sicht der Zeitungen
auch mit dem bewussten Einsatz seiner attraktiven äußeren Erscheinung verfolgt. Sein
Hang zu Skandalen unterschiedlichster Art – insbesondere Drogen, unverhältnismäßiger
Konsum und Affären mit schönen, prominenten Frauen – leistet seiner Faszinationsfähig-
keit dabei weiteren Vorschub. In der Darstellung der Tageszeitungen verkörpert Robbie
Williams damit klassische Starattribute, wie sie bei Dyer herausgearbeitet wurden.20 Zu-
sammenfassend lässt sich also festhalten, dass die Arbeitsweise Alfred Brendels in der Dar-
stellung der Presse vor allem daran orientiert ist, demWerk gerecht zu werden, wohingegen
Robbie Williams bestrebt ist, dem Publikum gerecht zu werden.
Betrachten wir die Ergebnisse der Dekodierung, also die konkret abgeleitetenWerte und
Bedeutungen aller Themenkategorien in der zusammenfassenden Übersicht (Tabelle 2),
sind auch hier zunächst die gravierenden Unterschiede offensichtlich. So bildet Brendels
Rationalität und Reflexion einen deutlichen Kontrast sowohl zur zentralen Bedeutung fami-
20 Hierzu zählen insbesondere Geltungskonsum, Erfolg und ein intensives und/oder abwechslungs-
reiches Beziehungsleben (vgl. Dyer, Stars, S. 39).
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liärer Kohäsion (Hertel) als auch zur Betonung des Erfolgs an sich (Williams). Die hier auf-
gelistetenWerte entspringen dabei jeweils unterschiedlich vielen Themenkategorien. So lässt
sich z.B. Werktreue (Brendel) logischerweise fast ausschließlich in den Kategorien Inter-
pretation und professioneller Stil auffinden. Verweise auf die bei Brendel bedeutsame Kate-
gorie Integrität finden sich hingegen u. a. in Interpretation (ein dezidiert nicht provokanter
oder exhibitionistischer Stil), Bühnenverhalten (unprätentiös) sowie in der äußeren Erschei-
nung (unauffällig).
Tabelle 2
Alfred Brendel Stefanie Hertel Robbie Williams
Rationalität /Reflexion Familiärer Zusammenhalt Erfolg
Größe/Autorität Beliebtheit Erotik /Attraktivität
Intellektualität Attraktivität Faszination
Integrität Normalität Entertainment /Spaß
Werktreue Emotionalität Exzess /Rebellion
Humor/ Ironie Ehrlichkeit Imitation
Analytik Heimat /Tradition Inszeniertheit
Genauigkeit Natürlichkeit Professionalität
Bildung/Wissen Bescheidenheit Verwandlung
Neugier / Interesse Zugänglichkeit /Offenheit Ehrgeiz
Im Vergleich der drei Musiker lassen sich anhand der Hauptkategorien zunächst keine
ähnlichen Profile feststellen. Allen gemeinsam ist jedoch etwas, das sich nicht auf den ers-
ten Blick durch begriffliche Identität offenbart, nämlich das Erfolgsprinzip: Bei Williams
zeigt es sich unvermittelt als messbare Tatsache (durch den Verweis auf sein finanzielles
Vermögen sowie Verkaufs- und Zuschauerzahlen), bei Brendel in Form des Legendenstatus
(Größe /Autorität) und bei Hertel als Sympathiebekundungen einer Masse (Beliebtheit).
Strukturelle Ähnlichkeiten sind dabei für alle drei Interpreten die Auflistung der Aus-
zeichnungen und Preise, die Zuordnung eines klar definierbaren Durchbruchs21 und die
Bemerkung, der Star habe »alles erreicht, was in seinem Bereich zu erreichen ist«.22 Somit
repräsentieren sowohl Brendel als auch Hertel undWilliams prototypische Erfolgsmodelle,
wobei der Erfolg jedoch unterschiedlich begründet wird. Somit steht Brendel vor allem
für Erfolg durch professionsinterne Leistung (»nur wenige Interpreten sind Beethoven so
nahe gekommen wie Brendel«23), Hertel für Erfolg durch idealisierte Normalität (»die be-
liebteste Volksmusikerin«24) und Williams für Erfolg durch Attraktivität und Entertain-
ment (»Bräutigam de luxe« ; »Dompteur der Masse«25).
21 Nach Dyer ist der Mythos des ›Durchbruchs‹ eine wichtige Komponente starbezogenen Wissens
(Dyer, Stars, S. 45). Bei Brendel wird hier zumeist die Verleihung des Busoni-Preises bzw. die Einspie-
lung aller Klavierwerke von Beethoven genannt, bei Stefanie Hertel der Sieg beim Grand Prix der Volks-
musik, bei Robbie Williams der öffentlichkeitswirksame Ausstieg aus der Boygroup Take That.
22 Z.B. Süddeutsche Zeitung 27.8.1999.
23 Der Tagesspiegel 16.2.1997.
24 Stars und Melodien Juli 1999.
25 Der Tagesspiegel 21.2.2001, Süddeutsche Zeitung 21.4.2001.
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Professionalität und Erfolg lassen sich somit als genreübergreifende Charakteristika
von Musikstars bzw. ihrer Images identifizieren,26 wobei diese hinsichtlich ihrer inhalt-
lichen Differenzierung den jeweiligen Bedeutungskontexten angepasst werden. Somit wird
deutlich, dass die aufgelisteten Themen undWerte sich in Form assoziativer Netzwerke aus-
prägen und die Besetzung einer spezifischen Kategorie immer auch die Gesamtverteilung
der einzelnen Bedeutungen widerspiegelt. Mit Bezug auf den eingangs erwähnten Halo-
Effekt lässt sich das Prinzip einer ›Schlüsselreizstruktur‹ in der medialen Darstellung
somit explizit nachweisen, was im Rahmen dieses Beitrags allerdings nur exemplarisch
aufgezeigt werden konnte. Diese semantischen Netzwerke verdichten sich zum Zweck
der Aufmerksamkeitsfokussierung in zahlreichen Labelingprozessen, in denen Brendel als
»Universalgelehrter am Flügel«27, Hertel als »Goldkehlchen aus dem Vogtland«28 oder
Williams als »König Midas unserer Zeit«29 etikettiert werden.
Die Erzeugung umfassender Kohärenz zeigt sich nicht nur innerhalb eines konkreten
Bedeutungssystems, sondern auch in Bezug auf den musikalischen Stil insgesamt. Da
genrespezifische Wissensbestände klare Regeln beinhalten, welches Verhalten oder welche
Eigenschaften eines Popstars oder eines klassischen Pianisten jeweils als erwartungskonform
einzuordnen sind, lassen sich durch Übereinstimmung mit bzw. Abweichung von diesen
Vorstellungen sowohl Wiedererkennung als auch Aufmerksamkeit erzielen.
Musiker-Images rekurrieren dabei natürlicherweise auch auf übergeordnete Werte-
systeme. So lässt sich die Darstellung der Musiker in den Zeitungen im Sinne der alltags-
ästhetischen Schemata nach Gerhard Schulze interpretieren. Das ›Hochkulturschema‹
(Alfred Brendel) zeichnet sich demnach vor allem durch die Zurücknahme des Körpers (kon-
zentriertes Zuhören, psychische statt physische Erlebnisqualitäten) und die Hervorhebung
des Geistigen in der Kunst aus. Es besteht ein ›Vergnügen am Dekodieren‹, das sowohl die
Entdeckung struktureller Muster als auch die Herstellung einer komplexen kognitiven Ver-
bindung von Subjekt und ästhetischem Gegenstand mit einbezieht.30 Im ›Trivialschema‹
(Stefanie Hertel) wird hingegen die Gemütlichkeit in der Gemeinschaft zelebriert. Entspre-
chend sind Erzählschemata auf ein Happy End ausgerichtet und handeln inhaltlich von der
Suche nach – oder dem Finden von – Heimat und Geborgenheit.31 Das ›Spannungsschema‹
(Robbie Williams) ist durch die rezeptive und expressive Funktion des Körpers und das
dauerhafte Bedürfnis nach Abwechslung gekennzeichnet. Dies bezieht sich sowohl auf
immer wieder neue Reize als auch deren Intensität. Entsprechend sind ›power‹ und ›action‹
Schlüsselbegriffe bezüglich einer kontinuierlich angestrebten Steigerung des Ausdrucks.32
26 Ebenso findet sich die Zuschreibung von Charme bzw. Charisma bei allen Musikern, sie tritt jedoch
weniger in den medialen Texten auf, da sie vor allem eine Wahrnehmungskategorie ist, die sich in den
Äußerungen der Fans abbildet.
27 Die Welt 17.11.2001.
28 Stars und Melodien Mai 1999.
29 Die Welt 19.11.2002.
30 Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt a.M. 82000,
S. 142–150.
31 Ebd., S. 150–153.
32 Ebd., S. 153–157.
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Somit können Musiker als komplexe Identitätsmodelle fungieren, indem sie relevante
Werte und Normen einer Gesellschaft auf erfolgreiche Weise verkörpern. Sie stehen dabei
nicht nur in Relation zu spezifischen sozialen Gruppen, sondern immer auch zu einer be-
stimmten Zeit, einem geographischen oder imaginären Ort und damit zu einer sich auf allen
Ebenen menschlichen Lebens und Erlebens entfaltenden Kultur.
Eckhard Roch (Rudolstadt)
Der Musikstar und sein Publikum
I. Die Metapher und ihr semantisches Feld
Der Begriff des ›Stars‹ gehört zu den inflationären Modewörtern unserer Zeit. Das Wort
ist in aller Munde und jeder scheint zu wissen, was damit gemeint ist. Da gibt es den
Fernsehstar, den Fußballstar, aber auch den Musikstar. Die Verschiedenheit, um nicht zu
sagen Unvereinbarkeit solcher Gegenstandsbereiche wie Medien, Sport und Kunst wirft
jedoch die Frage auf, ob es sich dabei überhaupt um Begriffe gleichen Inhalts handelt. Was
ist das überhaupt – ein Star? Gibt es bestimmte Kriterien, die einen Star ausmachen, ihn
vom Nichtstar unterscheiden? Wo liegen die sprachlichen, kulturellen und historischen
Voraussetzungen dieses Phänomens?
Der aus dem Englischen stammende Begriff des Stars ist eine Metapher, die von der
Objektbedeutung des Sternes1 als leuchtender Himmelskörper abgeleitet wurde: Er be-
zeichnet eine berühmte und brillante Person, z.B. den prominentesten Schauspieler eines
Theaterstückes oder Filmes. In diesem Sinn wurde die Metapher in der Folgezeit auf
andere – man kann sagen: fast alle – Bereiche von Kunst, Sport, Kultur und Wirtschaft
übertragen. Den Vergleichspunkt dieser Metapher bestimmt Arthur Schopenhauer in sei-
nen Gedanken »Über Urteil, Kritik, Beifall und Ruhm« folgendermaßen: »Die S c h r i f t -
s t e l l e r kann man einteilen in Sternschnuppen, Planeten und Fixsterne. – Die ersteren
liefern die momentanen Knalleffekte, man schauet auf, ruft: ›Siehe da!‹ und auf immer sind
sie verschwunden. – Die zweiten [… glänzen, wiewohl bloß vermöge ihrer Nähe, oft heller
1 Das englische Wort star ist in seiner Wortbedeutung identisch mit dem deutschen Wort Stern, und
auch etymologisch sind beide Wörter miteinander verwandt. Den gemeinsamen Nenner von mittelhoch-
deutsch Stern, neuniederländisch ster und engl. star bildet nach Kluge die indogermanische Wurzel *ster,
die so viel wie ausbreiten oder ausstreuen bedeutet. Im ursprünglichen Sinn sind die Sterne folglich »die
am Himmel Ausgestreuten«. Vgl. Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Sprache, Berlin
1975, S. 746.
Roch: Der Musikstar und sein Publikum
